
11PanoramaDer Landbote
Dienstag, 8. Dezember 2015

Werkennt sienicht, dieBilderdes
wohl «verrücktesten» Museums-
baus der Welt? Das Formenspiel
von Frank Gehry, einem der be-
kanntesten Architekten, findet
Eingang in jede Publikation über
moderne Architektur. Die Bilder
sind jedoch das eine, die Erfah-
rung beziehungsweise die Bege-
hungdas andere.EineMillionBe-
sucher taucht Jahr für Jahr indie-
se Skulptur ein, die ausKalkstein,
Stahl undGlas besteht und deren
Hülle aus Titanfolien das Licht
bei Sonne und wolkenverhange-
nem Himmel auf ganz eigene
Weise reflektiert.
DasGuggenheim-Museum,das

2017 sein 20-jähriges Bestehen
feiert, und seine aktuellenWech-
selausstellungen haben nicht nur
bewirkt, dassBilbao als attraktive
Destination für Städtereisenweit
nach vorn gerückt ist. Es hat der
Stadtüberhaupt einengewaltigen
Schub gebracht.Man spricht vom
«Bilbao-Effekt», wenn vom Phä-
nomen die Rede ist, das sich hier
zeigt: Frank Gehrys abenteuerli-
ches Museumsprojekt ist zum
Motoreiner städtebaulichenEnt-
wicklung geworden, die eine
mausgraue und marode Indust-
riestadt in eine modern-elegante
City verwandelt hat, wo die
Gegenwart zu Hause ist und die
Zukunftmit offenenArmenemp-
fangenwird.

Spielfeld der Stararchitekten
Die namhaftesten Architekten
bauten und bauen an dieser Zu-
kunft: Santiago Calatravas Flug-
hafen und scheinbar federleichte
Fussgängerbrücke über die Ría;
Norman Fosters U-Bahn, Arata
Isozakis Zwillingstürme oderCé-
sarPellis IberdrolaTower, dasmit
165Metern höchste Gebäude des
Baskenlandes. Einen besonders
originellen Beitrag zum Stadt-
leben – mit Bibliothek, Galerien,
Restaurants und Schwimmbad
auf der Terrasse – lieferte Phi-
lippeStarckmit demEinbauneu-
er Gebäude in die Hülle des alten
Wein- und Öllagers. Die Back-
steinblöcke ruhen auf 44 indivi-
duell gestalteten Säulen, um die

herum eine grosse schattige Be-
gegnungszone zum Verweilen im
Azkuna-Zentrum einlädt.
Wer die Stadt erkundet, die

kompakt zwischen den Hügeln,
an derMündung des Bilbao liegt,
hat alles auf einenBlick: die gros-
se Baustelle auf einer Insel zwi-
schen Fluss und Kanal, wo ein
ganzneuerStadtteil entsteht (Bil-
baos Mini-Manhattan) und die
verwinkelte Altstadt mit der Ka-
thedrale und dem Theater Arria-
ga amRand.Faszinierend ist auch
das einst moderne Zentrum der
florierenden Hafen-, Industrie-
und Handelsstadt mit seinem
gründerzeitlichen Prunk und der
Extravaganz der Jugendstil- und
Art-déco-Fassaden. In der neuen
Stadt, an der Gran Via DonDiego

López deHaro, findetman neben
den Banken auch die Filialen der
internationalenModelabels,wäh-
rend es in der Altstadt zahlreiche
traditionelle einheimische Ge-
schäfte gibt, in denen man die
vielfältige Produktion des Bas-
kenlandes entdecken kann. Der
Stolz auf die nationale Eigenart
innerhalb der spanischen Welt
und die Pflege des Eigenen be-
ginnt bei der Sprache und gipfelt
–umvonderPolitik einmal abzu-
sehen – im Fieber um Sieg oder
NiederlagedesFussballklubsAth-
letic Bilbao in der Copa del Rey.

Eigen und weltoffen
EinkurzerBesuchdesBaskenlan-
des reicht nicht, um auch nur in
Ansätzen in die eigenartige Spra-
che zu finden, diemit keiner euro-
päischen verwandt und deren
Herkunft unbekannt ist. Die
zweisprachige Beschilderung ist
dieRegel undgilt auch fürSpeise-
karten, und in diesem Zusam-
menhang, im Gaumen nämlich,
fühlt sich Baskisch dann sehr zu-
gänglich und gut an.
Für die kleineMahlzeit warten

auf den Theken oder in Vitrinen
der Bodegas und Bars, ob sie nun
Café Bar Bilbao oder Café Iruña
heissen, die Pinchos oder eben
Pintxos. Das sind kleine belegte
Brötchen und mehrschichtige
Kreationen, die von einem
Spiesschen zusammengehalten
werden und deren fantasievoller
Variantenreichtumdie baskische
MischungausLiebe zurTradition
und Innovationsgeist als Lecker-
bissen serviert.
In der Maximalvariante heisst

diese heimische wie kosmopoliti-
sche Gastronomie «Azurmendi»:
Der junge Drei-Michelin-Sterne-
KochEnekoAtxahatsichaneinem
HügelvorderStadteinenKomplex
gebautmitRäumen für grosseGe-
sellschaftenundeinemBistro.Da-
neben gibt es einen Glaspalast, in
dem Kochkunst durchschaubar
wird: mit dem Blick vom Restau-
rant zur Küche hinter der Glas-
wand und hinaus in den Rebhang
undvomApéro-Empfang imWin-
tergarten zu denGewürz- undGe-

müsebeeten. Atxa betreibt Koch-
kunst aus demLaboratorium. Das
gilt auch für den Weinproduzen-
ten, der mit Erfolg an der Verede-
lungdesTxakoli,desgeliebtenein-
heimischen Weissweins der Bas-
ken, arbeitet – und das im nicht
unbedingt weinfreundlichen
feuchtenKlimaamAtlantik.

Zurück ans Wasser
Als bedeutender Seehafen ver-
dankte Bilbao seinen Aufstieg
demAtlantik.DerNiedergangder
Schiffsbau- und Eisenindustrie
liess die Stadt den Bezug zum
Meer vergessen. Die Architekten
des neuen Bilbao wollen sie wie-
der ans Wasser führen. Als Reve-
renz an die einstige Hafenstadt
greiftFrankGehrysMuseumsbau
– und nicht nur dieser – die Form
von Schiffskörper und Segel auf.
Am Fluss warten auf Planer und
Architekten die Industriebra-
chen, die verwildernd zurückge-
blieben sind, nachdemsichHafen
und Industrie immer weiter hin-
aus zurückgezogen haben. Die
Fahrt dort hinaus ist eine ein-
drückliche Zeitreise. Sie lohnt
sichnur schonwegenderBiskaya-
Schwebebrücke, die zumUnesco-
Weltkulturerbe zählt. Der gross-
artige Fernblick von ihrer Höhe
schweift weit in denGolf von Bis-
kaya. Herbert Büttiker

Bilbao – die junge Moderne
städtereise Der stärkste Magnet der charmanten baskischen Wirtschaftsmetropole Bilbao heisst Guggenheim-Museum.

Der spektakuläre Bau feiert die Gegenwart. Aber auch die Moderne von einst, die verwinkelte Altstadt
und die Wegmarken der städtebaulichen Zukunft fesseln den Besucher.

«Fosteritos»werden die U-Bahn-Zugänge liebevoll genannt. Das
«Guggenheim» leuchtet kontrastreich: Fast weihnächtlich mit Jeff Koons'
«Tulips», auch etwas unheimlich mit Louise Bourgeois’ «Maman»-Spinne.

Moderne einst und heute: Iberdro-
la-Turm – an der Plaza Nueva.

In DIe nähe Gerückt

Bilbao gehört zu den Destina-
tionen, die von der Swiss das
ganze Jahr angeflogen werden
(dreimal wöchentlich) und ist
damit prädestiniertes Nahziel
für Städtebummler, die Kultur
und Küche, das pulsierende
Leben oder auch Meeresfrische
suchen. Zur Pressereise ein-
geladen hat Bilbao Turismo.
Deren Homepage bietet auch
einen aktuellen Veranstaltungs-
kalender. Im Guggenheim-
Museum ist aktuell eine Aus-
stellung zum Thema «Making
Africa: A Continent of Contem-
porary Design» zu sehen. hb
www.bilbaoturismo.net

Zeitgeist – das Azkuna-
Zentrum präsentiert sich
in einer historischen Hülle,
und ein neues Innenleben
spielt mit dem Alten.

Bilder: Herbert Büttiker



Wege und Umwege zu Cervantes

Im Cervantes-Jahr auf einem
Städtetrip nach Madrid mag
einem in der nüchternen Enge
der Flugzeugkabine der Gedan-
ke kommen, dass die Romanlek-
türe auf dem Sofa zu Hause viel-
leicht das spannendere Aben-
teuer gewesen wäre als die Reise
in die Heimat des Dichters. Doch
erinnert man sich auch, dass
Romanlektüre sehr ungesund
sein kann, wie gerade Don Qui-
jote zeigt. Den verschobenen
Realitätssinn seines Helden
führte Cervantes nämlich auf
dessen unmässige Lektüre von
Ritterromanen zurück.

Sind wir in Madrid angekom-
men, ist es dann aber so: Man ver-
gisst, angetan von allem, was die
Metropole zu bieten hat, leicht
Spaniens literarische Grösse.
Kommt hinzu, dass man dem Hel-
den nicht auf Schritt und Tritt be-
gegnet. Die Via Cervantes in der
Altstadt, zum Beispiel, erinnert
nur gerade mit einer Tafel daran,
wo der Dichter zuletzt gewohnt
hat und starb. Die pittoresken
Restaurants und Bars, die altein-
gesessenen Läden und das aktu-
elle Leben im Barrio de las Letras,
dem Literaten-Quartier, ziehen
viel mehr Aufmerksamkeit auf
sich und laden zum Flanieren.

Die Zarzuela­Bühne
Die grosse Cervantes-Ausstel-
lung in der Nationalbibliothek
schloss ihre Tore bereits Ende
Mai wieder, und das Teatro de la
Zarzuela hatte ihre Neuproduk-
tion des «Don Quixote» mit der
Musik von Ludwig Minkus be-
reits im Januar abgespielt. Doch
auch in diesem Haus gibt es an-
dere Verlockungen. Wenn man
Glück hat, steht ein Werk jener
Gattung auf dem Programm, die
dem Theater den Namen gibt: die
Zarzuela. Die spanische Operet-
te, das heitere und satirische Mu-

siktheater, hatte ihre produktivs-
te Zeit in der Epoche von Offen-
bach und Strauss. Und bedenkt
man die Zahl von etwa 1500 Wer-
ken, legte sie unter allen regiona-
len Sonderformen wohl die un-
bändigste Kreativität an den Tag.
Sie wird auch heute mit Inbrunst
gepflegt und in modernen Insze-
nierungen aktualisiert, wie die
Ankündigung von «¡Cómo está
Madriz!» als «Versión libre» der
Oper von Federico Chueca und
Joaquín Valverde von 1886 zeigt.

Ein starker Chor und Opern-
sänger von Format sind zu erle-
ben, wobei der Anteil an Sprech-
theater und die Mitwirkung von
Schauspielern ebenso zum Spek-
takel gehören wie die tempera-

mentvolle Musik. Wer kein Spa-
nisch versteht, dem kommt das
Geschehen auf der Bühne zwar
ziemlich spanisch vor, aber mit
dem Klang von Musik und Spra-
che bleibt Resonanz genug für ein
fesselndes Erlebnis: Man badete
gleichsam mit im Herzblut der
Madrilenen.

Flamenco­Feuer
Über die im Touristenangebot
obligate Flamenco-Show mag
man ähnlich urteilen, es ist aber
da wohl eine Frage der guten
Adresse. Die Auswahl an Tablaos
ist gross. Als das berühmteste gilt
der Coral de la Moreria. Aber
auch das Café de Chinitas mit sei-
nem andalusischen Ambiente

zählt die grossen Namen des Fla-
menco auf und rühmt sich be-
rühmter Gäste von Lady Di bis
Bill Clinton. Die Vorstellung, von
der hier die Rede ist, war nicht die
VIP-Variante, sondern touristi-
scher Alltag für die Truppe. Doch
davon war nichts zu merken:
Energie und Virtuosität schienen
grenzenlos, die Bühne vibrierte,
das Feuer sprang über.

Vergessen war für eine gute
Stunde (mit Nachtessen zwei
Stunden), dass man sich in der
Sechsmillionenmetropole befin-
det, die Paris und London nach-
eifert. Die Stadt, die von breiten
Verkehrsadern wie dem Paseo de
la Castellana durchzogen wird
und mit der mondänen Gran Vía

aufwartet, lässt die Madrilenen
stolz von ihrem Times Square und
Broadway sprechen.

Metropole – Quartierleben
Wer es noch luxuriöser mag,
wechselt in den Stadtteil Sala-
manca, wo sich die internationa-
len Brands präsentieren, und
schlendert durch die «Calle de
Serrano» und ihre Seitenstras-
sen, wo sich auch die renommier-
ten Galerien befinden. Eine Sei-
tengasse der Calle de Jorge Juan
ist für den Mittagshalt ein gutes
Ziel. Dort befindet sich eines von
mehreren Mésos Cinco Jotas, die
mit einem der grossen Labels für
iberischen Schinken locken und
eine sorgfältige Karte präsentie-

ren. Der Stadtbummel kann dann
aber durchaus zu Fuss und nicht
allzu weit in buntere Quartiere
jenseits der Plaza de Colón wech-
seln. Das Justicia mit seinen Rock
Bars oder Chueca ist das Lesben-
und Schwulenviertel Madrids.

Die spanische Hauptstadt hat
viele Gesichter, und den Ausflug
dorthin lohnen allein schon die
grossen Museen, Prado, Thyssen-
Bornemisza. Und Cervantes? Das
grandiose Monument mit dem
Dichter und seinen Figuren, mit
Don Quijote, Sancho Panza, Pferd
und Esel, steht an der Plaza de
España. Einen Besuch wert ist
sein Geburtsort unweit von Ma-
drid, Alcalá de Henares.

Herbert Büttiker

MADRID Der Nationaldichter 
Spaniens, Miguel Cervantes, 
starb vor 400 Jahren. Ist das 
Gedenkjahr ein Grund
für eine Reise? Vielleicht, aber 
es braucht keine speziellen 
Gründe, Madrid einen Besuch 
abzustatten.

Grossstädtische Visionen: Der Wolkenkratzer der Telefónica aus den 1920er-Jahren dominiert die Gran Vía – Blick von der Bar-Terrasse des Circulo de Bellas Artes. Bilder Herbert Büttiker

Zum Flanieren  lockt der Barrio de las Letras mit seinen pittoresken Restau-
rants, Gassen und Plätzen – Flamenco in Hochform im Café de Chinitas. 

Die Wiege von Cervantes und die Storchennester

Vieles weiss man nicht über Mi-
guel de Cervantes. Geboren wur-
de er in der alten Universitäts-
stadt Alcalá de Henares in der Nä-
he von Madrid. Bestätigt ist sein
Aufenthalt in Diensten eines Kar-
dinals in Rom und der Dienst in
einer Infanterie-Einheit der spa-
nischen Marine. Die Schlacht von

Lepanto (1571) überlebte er mit
drei Schussverletzungen. Als er
die Marine 1575 verliess, geriet er
auf dem Weg nach Spanien in die
Gefangenschaft algerischer Kor-
saren. 1580 wurde er freigekauft
und nahm an den Feldzügen Phi-
lipps II. gegen Portugal teil. 1584
veröffentlichte er sein erstes
Buch, heiratete, arbeitete als Be-
amter und soll wegen angeblicher
Veruntreuung auch einen Ge-
fängnisaufenthalt in Sevilla ge-
nossen haben. Offenbar fasste
Cervantes in dieser Zeit den Ent-

schluss, die weiteren Abenteuer
eher in seiner Fantasie zu erle-
ben, und so schickte er Don Qui-
jote auf die Reise. Der Roman,
dessen erster Teil 1605 erschien,
war sogleich ein europäischer Er-
folg. 1615 erschien die Fortset-
zung. Was ihm «Don Quijote»
einbrachte, verlor er offenbar
wieder: Als er 1616 starb, war er
verarmt. Aber sein Ritter von der
traurigen Gestalt wandert seither
durchs Abendland, ein bewun-
derter, belachter Fantast, der die
Fantasie bewegt: Maler, Musiker,
Literaten und Leser sind ihm zu-
getan, und selbst wer das Buch nie
zur Hand genommen hat, weiss
um Don Quijotes Kampf gegen
die Windmühlen.

Alcalá de Henares ist heute als
Stadt von rund 200 000 Einwoh-
nern eine Art Satellitenstadt
Madrids, aber historisch betrach-
tet die Hauptstadt der Region.
Man begegnet dort nicht nur dem
liebevoll rekonstruierten Ge-
burtshaus von Cervantes in der
Altstadt, sondern einer interes-
santen Geschichte.

Die erste Universitätsstadt
Mit vorzeitlichen Funden be-
ginnt diese Geschichte. Ausgra-
bungen und museale Bestände
verweisen auf eine der grossen
römischen Gründungen (Com-

plutum). Eine islamische Ver-
gangenheit schliesst sich an, und
darauf folgt die Blütezeit als ers-
te Universitätsstadt Europas in
der neuen Frühzeit. Die Univer-
sitätskirche und die Innenhöfe
der Fakultäten der 1499 gegrün-
deten autonomen Universitäts-
stadt sind architektonische
Highlights. Eine Sehenswürdig-
keit besonderer Art ist das Audi-
torium aus dem 16. Jahrhundert,
wo heute unter anderem die
jährliche Vergabe des Cervan-
tes-Preises durch den König
stattfindet. Die Piazza Cervan-
tes, das älteste erhaltene und
bespielte Theater Spaniens, der
Königspalast, in welchem Ko-
lumbus Isabella I. von Kastilien
seine Expeditionspläne erläu-
terte, die Altstadt mit der 400
Meter langen Galerie – es gibt
vieles zu sehen und zu ent-
decken.

Altstadt und Universität wur-
den 1998 in die Liste des Weltkul-
turerbes aufgenommen, und wer
eine Schwäche für die Poesie
eines Storchennests auf dem
Kirchturm hat, kommt hier wie
nirgends auf seine Rechnung: 120
Paare brüten auf den alten Ge-
mäuern und Dächern der Stadt
und vermitteln das Gefühl, dass
grosse Geschichte und ewige
Gegenwart hier eins sind. hbDer freundliche Platz  und das Cervantes-Denkmal in Alcalá de Henares.

CERVANTES Miguel de 
Cervantes hatte zwei Leben, 
eines vor «Don Quijote» und 
eines nach dem grossen Erfolg 
seines Romans.
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SALZBURG 2017

2016 war für die Salzburger 
Verhältnisse ein Mozart-Jahr 
(1756–1791). Gefeiert wird aber 
auch 2017: 20 Jahre Unesco-
Weltkulturerbe, 50 Jahre Oster-
festspiele. Für die Verleihung des
Unesco-Siegels an Salzburg aus-
schlaggebend war die gewichti-
ge Rolle der Musik in der Ge-
burtsstadt von Wolfgang Ama-
deus Mozart und die geschichts-
trächtige Architektur der Stadt, 
in der sich die Machtposition 
der Fürsterzbischöfe bis heute 
spiegelt.

Mozarts Musik steht auch in 
diesem Jahr im Mittelpunkt der 
hochkarätig besetzten Woche 
rund um dessen Geburtstag am 
27. Januar – dies auch in verblüf-

fendem Umfeld: Der französi-
sche Reiter und Choreograf 
Bartabas inszeniert mit seiner 
Reitschule Académie équestre 
de Versailles in einer theatra-
lischen Aufführung Mozarts 
«Requiem» und bringt damit 
die Pferde für einmal in die 
Felsenreitschule zurück.

Zur 50­Jahr­Feier der Osterfest-
spiele erinnern Chefdirigent 
Christian Thielemann und Inten-
dant Peter Ruzicka an den Fest-
spielgründer Herbert von Karajan 
mit einem ungewöhnlichen 
Projekt. Dessen Inszenierung 
von Richard Wagners «Walküre» 
aus dem Eröffnungsjahr 1967 
wird unter der Regie von Vera 
Nemirova rekonstruiert. hb

Immer ein Grund, zu feiern

Im barocken Salzburg fügen sich auch Fast-Food-Ketten dem Stil (links); 
Salz gehört bei Kochkünstler Günther Grahammer salzburgisch dazu.

Mozart auf Schritt und Tritt

Tritt entgegentritt. Café Mozart,
Mozart im Schaufenster, Mozart-
Krawatte, Mozart-Parfüm und
Mozart-Gummiente. Gewiss, die
Mozartkugel, die echte handge-
fertigte, würde wohl auch ihn
«ganz grausam im Herzen kit-
zeln», so wie der rote Frack, den
er unbedingt haben wollte wie al-
les, «was gut, ächt und schön ist!».

Stolz oder irritiert würde Mo-
zart auch vor dem Monument
stehen, das auf dem nach ihm be-
nannten Platz aufragt, einer ko-
lossalen Bronzestatue, die nicht
ganz termingerecht zu seinem
50. Todestag 1842 eingeweiht
wurde, mit der aber der verlorene
Sohn tonnenschwer und unver-
rückbar ins Herz der Altstadt zu-
rückkehrte.

Die neueste Mozartkugel
Das Denkmal steht in würdiger
Nachbarschaft zu den hochbaro-
cken, wasserspeienden Meeres-
rossen auf dem Residenzplatz,
der Mariensäule auf dem Dom-
platz und seit einigen Jahren der
«Sphaera» auf dem Kapitelplatz,
einem Kunstobjekt mit Figur auf
einer riesigen goldenen Kugel
von Stephan Balkenhol. Das
Werk heisst im Volksmund, wie
könnte es anders sein, «Balken-
hols Mozartkugel». Der Mozart-
platz und die drei Plätze, die den

Dom flankieren, dann der Alte
Markt: Das alles hat die Grösse
der Residenzstadt, die Salzburg
über Jahrhunderte unter der
Herrschaft der Fürsterzbischöfe
war. Die Touristengruppen sind
hier flockige Ansammlungen.
Wenn es dann aber in die Getrei-
degasse hineingeht, wird es eng.
Sie ist  nicht nur
die touristische Shoppingmeile
schlechthin, sondern das Ziel al-
ler von West bis Fernost, die nach
Salzburg reisen: Mozarts Ge-
burtshaus steht an der Getreide-
gasse 9. Es ist eine Pilgerstätte.

Ein Heiligtum
Als ihnen diese Wohnung mit den
heranwachsenden Kindern Nan-
nerl und Wolfgang zu eng wurde,
bezogen die Mozarts ein grosszü-
giges Haus im Stadtteil auf der
gegenüberliegenden Seite der
Salzach. Im Krieg weitgehend
zerstört, wurde es wiederaufge-
baut und 1996 als Museum eröff-
net. Präsentiert werden viele Se-
henswürdigkeiten, und man be-
kommt einen guten Überblick
über das Genie, die Zeit- und Fa-
miliengeschichte.

Wer hingegen an der Getreide-
gasse 9 ins dunkle Geburtszim-
mer tritt, befindet sich in einer
Art Kapelle mit den Reliquien,
Mozarts Kindergeige oder der

Haarlocke. Auch seine seidene
Brieftasche wird in den mystisch
beleuchteten, zylindrischen Glas-
vitrinen zum magischen Objekt.

Schubert in Salzburg
Über Mozart hinaus weitet sich
der Blick in der Instrumenten-
sammlung des Salzburg-Mu-
seums. Man trifft hier auf die
grossen Komponisten vor Mo-
zart, auf Heinrich Ignaz Franz
Biber (1644–1704) vor allem und
Georg Muffat (1653–1704).

Zu sehen ist auch ein Hammer-
flügel des «Salzburger Haydn».
Johann Michael, der jüngere
Bruder von Joseph Haydn, wurde
im August 1763 in Salzburg zum
Hofkomponisten ernannt. An-
ders als Mozart blieb Michael
Haydn in Salzburg. Als Mozart
zornig der Residenz den Rücken
kehrte, übernahm Michel Haydn
1782 dessen Amt als Organist in
der Dreifaltigkeitskirche. 43 Jah-
re, bis zu seinem Tod 1808, wirkte
er in der Stadt. Und er blieb, bis
Mozart diese Ehre zugesprochen
wurde, Salzburgs musikalischer
Held.

Als Schubert 1825 nach Salz-
burg kam, dachte er nicht an Mo-
zart, sondern besuchte das Grab-
mal von Michael Haydn. Auch
kostete er gewiss keine Mozart-
kugeln, die ein geschäftstüchti-

ger Konditormeister erst 1890 er-
fand. Eher genoss er zum Dessert
Salzburger Nockerl, die schon
seit dem 17. Jahrhundert als Er-
findung der Mätresse des Fürst-
erzbischofs eine bekannte Salz-
burger Köstlichkeit waren.

Kochen mit einem Profi
Auch die Operette machte für das
Dessert Werbung. «Süss wie die

MUSIKSTADT Wer Salzburg 
sagt, denkt an Mozart – oder 
an Salz: Die Stadt empfängt 
den Gast mit allen Sinnen. 
Musik liegt in der Luft, die 
gute Küche lockt, und wer 
gern flaniert, tut es hier 
in grossartiger Kulisse.

Eine Lichtgestalt und ein langer Schatten – das 1842 errichtete Denkmal auf dem Salzburger Mozartplatz in der Abendsonne. Bilder Herbert Büttiker

Wer durch die Altstadt bummelt,
kommt in der Passage zur Gries-
gasse an einem Wandmedaillon
vorbei. Darauf ist unter anderem
der «Stierwascher am Salzach-
gries» abgebildet. Die Geschichte
erzählt von den Salzburgern, die
in der Zeit der Bauernkriege um
1525 den Erzbischof belagerten.
Dieser sass oben auf der Festung,
die heute so prächtig über Salz-
burg thront und die Stadtsilhou-
ette definiert. Sogar mit Kanonen
schossen die Aufständischen
hinauf, aber den Fürsterzbischof
auszuhungern, schien ein Ding
der Unmöglichkeit. Denn täglich
führten die Belagerten, in der
Stadt gut sichtbar, einen anderen
Stier spazieren. Allerdings war
die unerschöpfliche Fleischre-
serve nur ein Bluff. Der letzte
Stier wurde nur Tag für Tag neu
eingefärbt. Die Rebellen fielen
auf diesen Trick herein, gaben auf
und mussten zur Demütigung
den Stier waschen.

Der Dirigent und emeritierte
Professor des Salzburger Mozar-
teums Josef Wallnig erzählt die
Geschichte auf dem Weg zu Mo-
zart durch die Altstadt. Die Stadt
macht mit ihren Türmen und
Kuppeln, mit dem Glockenspiel
und der breit und gemächlich da-
hinfliessenden Salzach einen ru-
higen und friedfertigen Eindruck.

Und noch eine Geschichte gibt
es zu erzählen: die von Mozart
und Salzburg. Mozart ist 1756
bekanntlich in Salzburg geboren,
da aufgewachsen und mit ersten
musikalischen Ämtern betraut
worden. Hier haben die Mozarts
gelebt, sofern die Eltern nicht ge-
rade mit ihren Wunderkindern
auf Reisen waren, und hier hat
sich Wolfgang Amadé offenbar
auch mit dem rebellischen Geist
der alten Salzburger infiziert.

Mozart, der verlorene Sohn
Im April 1781 widersetzte sich
Mozart der Anordnung des Erz-
bischofs und blieb, statt mit der
Hofmusik nach Salzburg zurück-
zufahren, in Wien. Es kam zur of-
fenen Auseinandersetzung, nicht
mit Kanonen, aber doch so, dass
Mozart «ganz voll der Galle» war
und seinem Vater schrieb: «Ich
hasse den Erzbischof bis zur rase-
rey.» In den letzten zehn Jahren
seines kurzen Lebens sollte der
Musiker Salzburger Boden nur
noch einmal betreten, als er 1883
mit seiner Frau Konstanze die Fa-
milie besuchte.

Wenn Mozart heute durch die
Stadt gehen würde, wäre er wohl
überrascht oder er würde sich är-
gern über die Verehrung und Ver-
kitschung, die ihm auf Schritt und

Mozart ist allgegenwärtig – viele suchen aber nicht seine Spuren, sondern die Schauplätze von «The Sound of Music», so auch den Mirabellgarten.

Liebe, zart wie ein Kuss.» Wer
nicht das Rezeptbuch konsultie-
ren will, sondern bei der Zuberei-
tung fachmännisch unterwiesen
werden möchte, kann sich im
alten Posthof, der jetzt Cook &
Wine heisst, beim jungen, hau-
bengekrönten Koch Günther
Grahammer melden. Man berei-
tet mit ihm zu, was dann – wenn
man seine Profitipps befolgt, als
vollendetes Menü mit dem Salz-
burger Kultdessert als Abschluss
zum gastronomischen Erlebnis
wird.

Ohne Konkurrenz bleibt die
Musik auch in der Mozart-Stadt
nicht, das ist bekannt. Gast-
freundlichkeit, kulinarische Qua-
lität, Vielfalt und Preisniveau
sind hier als Quartett des Wohl-
klangs für den Gaumen zu entde-
cken. Und wenn es um Musik,
Salzburg, Kuss und Liebe geht, so
muss auch von «The Sound of
Music» die Rede sein: Jährlich
kommen rund 300 000 Fans nach
Salzburg, um die Originalschau-
plätze des berühmtesten Musi-
cals zu besuchen. Eine neue Ziel-
gruppe kommt hinzu.

Neu wird der Marmorsaal im
Schloss Mirabell als schönster
Trauungssaal Mitteleuropas
international angepriesen. Der
weltberühmte Mirabellgarten
mit dem Pegasus-Brunnen –
Filmliebhaber kennen ihn als
«Do-Re-Mi-Brunnen» – gibt ge-
wiss eine zauberhafte Kulisse für
den grossen Moment her, und
Salzburg, auch als Rom des Nor-
dens apostrophiert, ist dann das
Zentrum der Welt.

Herbert Büttiker

Die Pressereise wurde von Salzburg 
Tourismus organisiert.

Aktuelle Informationen über das 
kulturelle Angebot der Stadt ist 
im Internet zu finden unter:
www.salzburg.info
Restaurant, Kochschule, Weinbar, 
Kaigasse 43: 
www.cookandwine.at



Unternehmerisch
und sozial
Jedes vierte Patent in Deutsch-
land kommt aus Stuttgart. Einer
der Tüftler, die es am weitesten
gebracht haben, ist Robert Bosch
(1861–1942). Aus einer kleinen
Werkstätte für Feinmechanik
und Elektrotechnik, die er 1886
eröffnete, entwickelte sich der
Grosskonzern mit dem allbe-
kannten Namen Bosch. Sein Er-
be umfasst aber mehr Apparatu-
ren aller Art. Bosch war ein sozial
engagierter Mensch. Er sorgte in
seinem Unternehmen für fort-

schrittliche Arbeitsbedingun-
gen, engagierte sich für die
Volksbildung und finanzierte
Spitäler. Die Robert-Bosch-Stif-
tung, die seinem Fördergeist ver-
pflicht ist, hat ihren Sitz in der
stilvollen Villa (Bild), die sich
Bosch 1910/11 über der Stadt im
Renaissance-Stil bauen liess. In
der Stadt zeugt etwa das Bosch-
Areal, das heute neu genutzt
wird, für die fortschrittliche Ge-
staltung von Boschs Büro- und
Fabrikbauten. hb

Als die Moderne noch jung war

In der Königstrasse ein einziger
Menschenstrom: Sie ist die Ein-
kaufsmeile Stuttgarts. Vom
Bahnhof weg führt sie am
Schlosspark vorbei, und da sind
die weiten Rasenflächen übersät
von Menschen an diesem sonni-
gen Tag. Er ist in Stuttgart wär-
mer als andernorts, denn das Kli-
ma hier ist milder. Stuttgart liegt
in einem Talkessel. Ringsum gibt
es Hänge und Hügel, an denen die
Reben gedeihen, an denen die
Stadt hinaufgewachsen ist und
über die sie hinwegschwappt.

Wer in die Hauptstadt Baden-
Württembergs mit ihren 620 000
Einwohnern nicht nur zum Shop-
pen fährt, sondern auch etwas
über ihre Geschichte erfahren
will, reist am besten mit dem Zug
an. Am Bahnhof kann er dann
auch gleich mit der Erkundung
der Zukunft beginnen. Es wird
gebaut, Stuttgart 21 ist das Stich-
wort für die völlige Neuordnung
des Eisenbahnverkehrs, der
unterirdisch verlaufen und das
riesige Geleisefeld zur Neunut-
zung freigeben wird. Seitlich da-
von befindet sich das moderne
Europaviertel. Mit seinen Hoch-
häusern, Glas- und Rasterfassa-
den und mit dem Würfel der von
Eun Young Yi entworfenen Stadt-
bibliothek als nächtlicher Licht-
skulptur ist es schon weit gebaut.
Dem Ankommenden sagt die
ganze Szenerie: Stuttgart ist im
Aufbruch – wieder einmal.

Der Bahnhof als Schrittmacher
Überblickt man von weitem den
Stuttgarter Talkessel, bietet sich
ein eher unspektakulär ruhiges
Häusermeer. Nicht einmal der
Neckar hat sich markant ins
Stadtbild eingraviert. Aber
selbstverständlich gab es spekta-
kuläre Entwicklungen, die rasche
Industrialisierung im 19. Jahr-
hundert etwa, und auch eine dem
Projekt Stuttgart 21 vergleich-
bare Bahnhofgeschichte, die ein
Jahrhundertprojekt war, gab es
schon einmal. Zu Beginn des 20.
Jahrhunderts wurde der Bahnhof

um einige Hundert Meter von der
Altstadt weg neu gebaut. Der jet-
zige Kopfbahnhof, der «Nabel
Schwabens», wurde in Etappen
zwischen 1922 und 1928 in Be-
trieb genommen. Vom alten
Zentralbahnhof ist, etwas ver-
steckt in einer Seitenstrasse, nur
noch ein Teil der Fassade mit Bö-
gen und Säulen zu sehen.

Ingenieure und Handwerker
Im Gegensatz zu jener histori-
sierenden Interpretation eines
Stadttors stand das neue Bahn-
hofgebäude mit dem markanten
Seitenturm im Zeichen des Neu-
en Bauens. Allerdings war für den
Aufbruch ins 20. Jahrhundert
auch für Stuttgart der Kampf zwi-
schen Tradition und Moderne
kennzeichnend, und die Stuttgar-
ter Architektenschule stand für
den Kompromiss. Sie propagierte
sowohl eine moderne, vom Histo-

rismus freie Formensprache als
auch traditionelles Handwerk. So
nüchtern der Stuttgarter Bahn-
hof auch gestaltet ist, so «trutzig
wie eine Stauffenburg» erscheint
er. Herbert Medek macht uns auf
einem Rundgang auf städtebauli-
che Zeugnisse der 1920er-Jahre

aufmerksam. Beton- und Stahl-
skelettkonstruktionen verban-
den die Stuttgarter Architekten
mit Fassaden aus Muschelkalk
oder Travertin.

Wahrzeichen aus Beton
In klassischer Eleganz präsen-
tiert sich diese moderate Sach-
lichkeit im Zeppelinbau gegen-
über dem Bahnhof oder im soge-
nannten Mittnachtbau an der
Ecke Königstrasse und Büchsen-
strasse. Die Buckelquader, die für
die Fassade des Bahnhofgebäu-
des zum Einsatz kamen, passten
dann sehr wohl in den Geist des
folgenden Jahrzehnts, das auch
in Stuttgart im Zeichen des Na-
tionalsozialismus stand. Eine
eigentliche Ikone der Moderne
ist aber der 1928 eingeweihte
Tagblatt-Turm des Architekten
Ernst Otto Osswald an der Eber-
hardstrasse. Der Turm ist 15

Stockwerke hoch und war das
erste in Sichtbeton errichtete
Hochhaus der Welt. Sein Bau war
spektakulär nur schon durch den
Einsatz der Betonpumpe. Er fas-
zinierte und stiess vor den Kopf,
über Amerikanismus und Baby-
lonismus wurde gewettert. Wer
um seine Bedeutung nicht weiss,
wird ihm heute auf dem Ein-
kaufsbummel wohl zu wenig Be-
achtung schenken. Das gilt für
das Neue Bauen wohl überhaupt,
das sich weniger hervortut als die
für sich selber werbende Dekora-
tion des Historismus und des Ju-
gendstils.

Dass Stuttgarts Architektur-
erbe nicht nur im Krieg dezimiert
wurde, sondern vom allgemeinen
Wandel von Ästhetik und Bedürf-
nissen bedroht ist, zeigte das von
Erich Mendelsohn entworfene
Kaufhaus Schocken mit seinem
verglasten, runden Treppenhaus.

Es wurde durch Bomben beschä-
digt, jedoch wieder aufgebaut,
dann aber trotz internationaler
Proteste 1959 abgerissen.

Das Avantgarde­Gastspiel
Als Stadt des Neuen Bauens welt-
berühmt und zu einer ersten
Adresse auf der Landkarte des
Architekturtourismus geworden
ist Stuttgart mit der Weissenhof-
siedlung. Sie entstand als An-
sammlung von Musterhäusern
für eine Ausstellung des Deut-
schen Werkbundes. Die bekann-
testen Avantgarde-Architekten
waren beteiligt. Mies van der Ro-
he hatte die Leitung, Le Corbu-
sier, dessen Bauten heute Welt-
kulturerbe sind, entwarf zwei
Häuser. 21 Bauten waren es ins-
gesamt, Ein- und Mehrfamilien-
häuser und ein Wohnblock. Ins-
gesamt 63 Wohnungen wurden in
kaum drei Monaten hingestellt
und mit ihren Ausstattungen an
der Ausstellung im Jahr 1927 prä-
sentiert.

Für die Architekten gab es we-
nige Vorgaben. Doch die nüch-
tern schlichte Formensprache
verbindet die Häuser, die heute
noch so modern wirken wie da-
mals. Allerdings verspottete das
konservative Stuttgart die Sied-
lung als Araberdorf. Krieg und
Abrisse dezimierten das Quar-
tier, das heute noch elf Bauten
umfasst. Le Corbusiers Zweifa-
milienhaus ist heute ein Museum
und lässt erahnen, wie sparta-
nisch und funktional das fort-
schrittliche Leben gedacht war.

Streng, aber leicht
Wer das Glück hat, in einem der
bewohnten Häuser empfangen
zu werden, lernt Menschen ken-
nen, die den Charme der bei allen
bescheidenen Dimensionen
leicht und luftig wirkenden Räu-
me schätzen. Vom rigiden refor-
merischen Geist, dem Ideal eines
neuen Menschen, der alle Ver-
gangenheit hinter sich lässt, hal-
ten sie jedoch wenig. Die Führung
durch das Quartier, die viel von
den Ideen und vom Geist der Ent-
stehungszeit und der Geschichte
der Weissenhofsiedlung vermit-
telt, regt auch dazu an, unsere
eigene Lebenswelt mit ihrem Lu-
xus und ihren Zwängen zu über-
denken. Herbert Büttiker

Diese Reise wurde ermöglicht durch 
Baden­Württemberg Tourismus.

STUTTGART Ob Mercedes, 
Corbusier oder Bosch – 
wer sich umsieht, erlebt 
in Stuttgart die notorisch 
fleissigen Schwaben auch 
von ihrer innovativen Seite, 
und er entdeckt den Charme 
konservativer Werte und 
gewitzter Lebensfreude.

«Lieber Geld
verlieren
als Vertrauen.»

Maxime des
Geschäftsmannes

Robert Bosch

Die Architekten des Neuen Bauens waren 1927 in Stuttgart zu Gast – eines von zwei Häusern von Le Corbusier in der Weissenhofsiedlung. Bilder Herbert Büttiker

Im Schritt 
mit der Gegenwart
Das Neue Schloss, in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts ge-
baut, verkörpert in monumenta-
len Dimensionen den spätabsolu-
tistischen Geist. Auf der gegen-
überliegenden Seite steht seit
2005 mit dem Glaskubus des
Kunstmuseums der Stadt ein
Bau, der in seiner Transparenz
eine konträre Sprache spricht
(Bild). Das Restaurant auf dem
Terrassengeschoss belohnt mit
dem Blick über die Stadt. In sei-
nem in den Hang hinein gebauten

Ausstellungstrakt begegnet man
einer konzentrierten Sammlung
des 19. und 20. Jahrhunderts, vor
allem den grossen Stuttgartern:
Otto Dix (1891–1969), Willi Bau-
meister (1889–1955), Oskar
Schlemmer (1888–1943). Dem
Museum angegliedert ist das
Baumeister-Archiv, das einen
Grossteil des Nachlasses verwal-
tet und sein breites Wirken als
Maler, Typograf, Theoretiker und
Professor an der Kunstakademie
dokumentiert. hb

Die Zeit 
steht nicht still
Herbert Medek (Bild), der Leiter
der kommunalen Denkmal-
schutzbehörde, sieht beim
Rundgang durch die Stadt nicht
nur, was man sieht, sondern
auch, was man sehen könnte.
Hinter den Fassadenlamellen
des Breuninger Kaufhauses steht
noch die ursprüngliche Gebäu-
defront, deren gerundete Ele-
ganz seltsamerweise später ka-
schiert wurde. Andere Verände-
rungen erklären sich leichter, der
Denkmalschützer ist kein Nos-

talgiker, und manches Vergange-
ne ist in der Erzählung auch nur
schön, weil es Vergangenheit ist.
Für Nostalgiker hat Stuttgart
aber auch seine Winkel, etwa die
alte Weinstube Zur Kiste. Der
Ausflug ins Grüne, zum Wald-
friedhof, lohnt sich auch, weil
man mit der alten Standseilbahn,
dem «Erbschleicher-Express»,
hochfährt. hb

www.medek-stadtfuehrungen.de
www.zur-kiste.de
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KATZENSPRUNG AN DIE OSTSEE

Usedom verfügt über ein dich-
tes touristisches Angebot für
beschauliche und aktive Ferien,
es rühmt sich der Zahl von über
2000 Sonnenstunden, der gros-
sen Tradition der Seebäder und
zahlreicher berühmter Gäste,
und es ist heute keine Hoch-
preisinsel. Auch wenn die gän-
gigen Standards erreicht wer-
den, ein Stern mindestens wird
einem da aus Schweizer Sicht
geschenkt. Ob der neue Hotel-
komplex oder die Jugendstilvilla
– das Spektrum geht über alle
Kategorien. Das Hotel Ostsee-
blick in Heringsdorf zum Bei-
spiel bietet auch Apartments in

einer der ehrwürdigen Villen
des Ortes und im eigenen Haus
einen bestens ausgestatteten
Wellnessbereich. Ein Ausflug
ans Achterwasser und das
Abendessen im Café Knatter
Ückeritz als Alternative zur
Hotelterrasse sind in bester Er-
innerung. Was die Insel Use-

dom als Urlaubsdestination seit
kurzem erst recht attraktiv
macht, ist die direkte Flugver-
bindung der polnischen Gesell-
schaft Eurolot ab Zürich nach
Heringsdorf. Weil der Flug aus-
gebucht war, mussten wir zwar
die Alternative von German-
wings mit Zwischenstopp in
Köln wählen. Aber selbst so er-
schien die Reise an die Ostsee
als Katzensprung. Eingeladen
haben Usedom Tourismus und
Railtour/Frantour. hb

www.usedom.de
www.railtour.ch
www.frantour.chOstseeblick in Heringsdorf.

Am Achterwasser – die beschauliche Innenwelt der Insel kontrastiert mit der offenen Weite des Meeres.

SEEBÄDER Usedom, die Ferieninsel Norddeutschlands, zieht
Menschen an, die sich am endlosen sonnigen Ostseestrand
durchlüften, Menschen auch, die hier, wo Grenzen
verschwimmen, Landschaft, Kultur und Geschichte erkunden.

Der weiss gestrichene Holzbau
mit seinen spitzen Türmchen,
durchdenmandenweit indie fla-
che Ostsee hinausragenden Steg
betritt –werkenntdasBildnicht?
DieSeebrückevonAhlbeck, deren
blendendesWeiss sich vomtiefen
Meeres- und Himmelsblau ab-
hebt, ist das Wahrzeichen der
Insel Usedom und steht für die
Ferien- und Badekultur der Ost-
seeküste von Mecklenburg-Vor-
pommern, für die grosse Vergan-
genheit und die heutige touristi-
sche Anziehungskraft der Insel.
Aber was heisst hier Insel? Der

rasche Blick auf die Karte zeigt
einen Küstenstreifen zwischen
derOderbuchtunddemOderhaff,
dem Achterwasser und dem Pee-
nestrom – gleichsam fliessende
Grenzen zwischen Wasser und
Land, zwischen Fluss und Meer
bestimmen die Topografie. Mit
drei Brücken an den schmalsten
Stellen ist Usedom ans Festland
gebunden, eine Insel eher an der
Ostsee als inderOstsee, eine Insel
von einer bizarren Geometrie,
445 Quadratkilometer, die sich
fastmehr ausUfersäumen als aus
Binnenflächen zusammenrech-
nen, zugänglich und abgeschie-
den zugleich, touristische Hoch-
burg anderOstseeundverträum-
tesHinterland amHaff.

Kaiserbäder
«Badewanne Berlins» wurde und
wirddieOderbuchtmit den inder
Gründerzeit entstandenen Bade-
orten genannt, deren attraktivste
dieKaiserbäder Bansin, Herings-
dorf und Ahlbeck sind. Zur Kai-
serzeit baute hier seine Sommer-
villa, was Rang und Namen hatte
in Berlin, und das Volk zog nach,

als Badeferien und -kuren popu-
lär wurden. Zu DDR-Zeiten fehl-
ten auch alternative Ferienziele,
und fürdasnaheSkandinavien ist
die Ostseeküste mit ihren über-
durchschnittlich vielen Sonnen-
stunden schlicht dienächsteCôte
d’Azur.

Mittelmeer im Norden
Dank Direktflügen von Zürich
nach Heringsdorf ist die Ostee
auch von hier aus nicht weiter
entfernt als dasMittelmeer. Eini-
ge wenige Stunden, und wir ste-
henvorderAhlbeckerSeebrücke,
woauch imJuni einigerFerienbe-
triebherrscht.DassderBlicküber
denbreitenpulverig hellen Sand-
streifen hinaus auf dieses Meer
dann ein Blick nordwärts ist, be-
rührt seltsam und polt die südli-
chen Meeresgefühle rasch um:
Die Ostsee ist eine eigeneWelt.
In den Blick gerät ja sogleich

auch der Strandkorb. Ein Rosto-
cker Hof-Korbmacher-Meister,
Wilhelm Bartelmann, hat ihn

1882 in der seither kaum mehr
veränderten Form entwickelt.
Kaiserzeit, Weltkrieg I undWelt-
krieg II, russische Besatzung,
DDR-Sozialismus, Wende und
neuer Aufschwung und Ankunft
imzeitgemässenFeriengeschäft –
was auch immer geschah, der
Strandkorb blieb. Er vermehrte
sich an allen Stränden der Nord-
undOstsee und ist heute einMig-
rant, der sogar in meeresfernen
SchweizerGärtenanzutreffen ist.
Wer seiner Affinität zu diesem

Kultmöbel frönen will, kann sich
durch das 1925 gegründete Korb-
werk Heringsdorf führen lassen,
er kann sich im Park neben der
modernen Seebrücke auch im
neuenXXL-Strandkorbablichten
lassen, in den sich schon 91Men-
schen zusammengesetzt haben,
und er kann selbstverständlich
einen Strandkorb mieten und
zumMitbewohner der Streusied-
lung mit perfektem Meeresan-
stosswerden, dieUsedoms42Ki-
lometer langen Küstenstreifen
säumt.
Aberwendenwir uns den spek-

takulären Behausungen zu, die
sich gleich hinter dem Strand
und den niedrigen kleinen Dü-

nenwellen präsentieren: den
Prachtvillen und Hotelbauten
der gründerzeitlichen High So-
ciety entlang der Promenade von
Heringsdorf bis Ahlbeck. Die be-
rühmte Bäderarchitektur prägt
bis heute den Ort, demman frei-
lich auch dieweniger glanzvollen
Epochen ansieht. Zu den bedeu-
tendsten Villenbauten gehören
die griechisch-römisch ange-
hauchte Villa Oechsler, deren
Giebelmosaik badender Grazien
die Glanzzeit farbig zum Aus-
druck bringt, oder die Villa
Staudt, die über einem grosszü-
gigen Park thront und sich
rühmt, KaiserWilhelm II. beher-
bergt zu haben. Hitlers Leibarzt
betrieb hier ein Sanatorium, zu
DDR-Zeitenwar die Villa ein Er-
holungsheim, heute beherbergt
sie Ferienwohnungen.

Das Weisse Haus
Schliesslich das Haus Oppen-
heim, dessen strahlende Fassade
unwillkürlich andasWeisseHaus
in Washington denken lässt, er-
baut als Sommervilla der jüdi-
schen Bankiersfamilie. Nach der
Enteignungnutzte sie dieNSDAP
als Ortszentrale, nach dem Krieg

wurde sie zur Kuranlage für Offi-
ziere der Roten Armee umfunk-
tioniert, zu DDR-Zeiten stand sie
Stasi-Chef Erich Mielke zur Ver-
fügung, nach der Wende ging sie
an die Besitzerfamilie zurück,
wurde verkauft und für Ferien-
wohnungen umgebaut.

Die grosse Geschichte
Spannende Geschichten sind es,
die der Ortshistoriker Werner
John auf der Promenade auf dem
Weg zur Seebrücke von Ahlbeck
erzählt. EineEmpfehlung ist auch
der Pferdewagen der Frau Will.
Während sie ihre «Jungs» über
den Promenadenweg und in die
Nebenstrassen dirigiert, gibt sie
anekdotenreich Einblick in die
Geschichte des Seebades und sei-
nerVillen.Bei vielen sieht es jetzt
nach Happy End aus, aber man-
che wartet bei ungeklärten Be-
sitzverhältnissen und fehlenden
Investitionen noch auf die Er-
weckung aus dem Dornröschen-
schlaf.
Nicht nur die Villen, die Kur-

hotels und die Pensionen erzäh-
len von der grossen Geschichte,
imNordwestender Insel befindet
sichdasweiteGeländevonPeene-

münde, auf dem imDrittenReich
die Raketenforschung vorange-
trieben wurde. Heute teilen sich
noch Sportflieger und Kormora-
ne das Revier, und auf der Füh-
rung ist das Meiste archäologi-
scheSpurensucheundErzählung.
Im Südwesten der Insel, kurz vor
Swinemünde, überschreitet man
– oder überfährt man, weil sich
auf der mit zwölf Kilometern
längsten Promenade Europas
das Mietfahrrad anbietet – die
deutsch-polnische Grenze, die
heute, nach der Wende und vor
allem seit Schengen, nur noch
symbolischmarkiert ist.

Interessantes Ausflugsziel
Swinemünde, heute Świnoujście,
ist von den Kaiserbädern aus ein
nahes, mit Hafen und, alter Fes-
tungauch interessantesAusflugs-
ziel. Erkundungstouren ins Hin-
terland, Ausflüge nach Rostock,
Greifswald und auf Rügen bieten
sich an. Für den Reisefreudigen
geht die Fahrt über Stettin nach
Kolberg zu den polnischen See-
bädern und nach Danzig bezie-
hungsweise zumeinstmondänen
Seebad Sopot weiter.

Herbert Büttiker

Hafenkräne in Swinemünde.Moderne von einst: das Lift-Café im Seebad Zinnowitz; die Seebrücke von Ahlbeck, die einzige noch ursprünglich erhaltene Anlage, mit der Jugendstil-Standuhr.

Usedomwar und ist die Insel der Kurgäste, der Sommerfrische und Ferien-
residenzen der Belle Epoque: Strand und Villen in Heringsdorf. Bilder: hb

Zwischen Prachtvilla
und Strandkorb



Als Empfangskomitee der afrikani-
schen Tierwelt stellt sich der Marabu
zur Verfügung. Die grossen Storchen-
vögel stehen Spalier auf den Akazien
am Rand der dicht befahrenen Auto-
strasse, die vom Kenyatta International
Airport Nairobi in die Stadt führt. «Sie
fressen alles ... ausser Menschen», sagt
der Chauffeur, der uns zum Hotel fährt,
über die Aasfresser. Wer zum ersten
Mal unterwegs ist zu einer Safari, ahnt
vielleicht nicht, dass damit das Thema
angeschlagen ist, das ihn am tiefsten an-
rühren wird. Die friedlich weidenden
Herden der Büffel und Gnus, die im
Schatten lagernden Löwen und Leopar-
den, die an der Sonne liegenden Kroko-
dile, die überirdischen Giraffen, die Ze-
bras und Antilopen, deren Zeichnung
im Savannengras graziös hervorsticht
– all das wird in seiner ganzen Schön-
heit so zu erleben sein, wie man es sich
vorgestellt hat. Die Hoffnung, den «Big
Five» nahe zu kommen, wird sich wie im
Traum erfüllen, aber zu ihrem Leben
gehört eben auch der Aasgeruch in der
Luft: Die unendlich weiten Naturparks
Kenias sind keine zoologischen Gärten,
sondern Lebensräume im umfassenden
und unfassbaren Sinn.

Auf der Fahrt ins Zentrum von Nai-
robi bleiben die Marabus schnell zu-
rück, den Blick fesseln die zahllosen
Menschen, die die Strasse säumen, die
zu Fuss unterwegs sind, warten oder ein-
fach da sind. Je mehr die Strasse in die
Aussenquartiere eindringt, um so grös-
ser wird das Gewühl von Menschen und
Waren, von Buden und Verschlägen,
von Handel und Wandel unter freiem
Himmel: Auch Polstermöbel werden
am Strassenrand verkauft, und die Ve-
lowerkstatt braucht nicht mehr als ein
paar Quadratmeter staubigen Bodens.
Im Zentrum angekommen, bestimmen
dann Hochhäuser und Geschäftsstras-
sen das Bild, und das Hotel ist eine Oase
nach internationalen Normen, aber der
flüchtige Eindruck einer chaotischen
Menschenwelt am Wegrand gehört zu
den bleibenden: Der Neuling auf dem
Kontinent begegnet, auch wenn das Le-
ben der Savanne Motiv und Ziel der

Reise sind, zunächst einem fremden
Land und seinen Menschen.

Zwei Reservate und je besondere
Tourismusangebote, dazu dann die Küs-
tenregion von Mombasa bis Malindi mit
den Badestränden am Indischen Ozean
standen auf dem Programm der von Ke-
nia-Tourismus organisierten Presserei-
se. Nördlich von Nairobi liegt das Laiki-
pia-Plateau, das als eine der tierreichs-
ten Regionen Afrikas gilt. Die zwölf-
plätzige Cessna der Safarilink fliegt zwi-
schen den Gebirgszügen des Aberdare
und des Mount Kenya durch und landet
auf einer sandigen Piste. Ein Hütten-
dach, das den Wartenden Schatten gibt,
und ein WC-Häuschen sind die einzigen
Gebäude, so weit das Auge reicht, und
kaum sind wir im Jeep losgefahren auf
holprigemWeg, zeigt sich: Das «Game»,
wie die Pirsch mit Jeep und Kamera ge-
nannt wird, hat begonnen. Die ersten
Zebras, die ersten Giraffen ganz nah
und etwas entfernter die erste Elefan-
tenherde. Über Stock und Stein geht es
an die zwei Stunden durch bergig raue
und hügelig sanfte Wildnis; ein starker
Rücken und solide Gedärme sind da
von Vorteil.

Il Ngwesi, eine kleine, aber gediegene
Lodge, auf einer Anhöhe gelegen, lohnt
die Strapazen mit einer grandiosen Aus-

Vor dem weiten Horizont
Faszinierend nah kommt uns auf der Safaritour durch die
weite Savanne der Nationalparks von Kenia Afrikas Tierwelt.
Aber wer dieses «Game» sucht, sollte sich auf das Leben als
Ganzes einlassen. Auch die Wildnis ist Teil der Menschenwelt.

Für die Geparde ein vertrauter Anblick, für den Safarineuling aber eine «einmalige Begegnung» mit der Raubkatze, die nicht zu den
«Big Fives» – Leopard, Löwe, Elefant, Nashorn und Büffel – gehört, dafür aber das schnellste Tier der Steppe ist. Bil�der: Herbert Büttiker

Für Kenia ist der Tourismus einer der
wichtigsten Wirtschaftszweige, die
grossartigen Naturräume sind sein Ka-
pital. Dass der Massentourismus die-
se aber gerade auch gefährdet, haben
weitsichtige Unternehmer im Land
selber erkannt, und wer von einer Sa-
faritour träumt, sollte sich mit Reali-
tätssinn darüber ins Bild setzen, wie er
seine Reise im Sinne eines verantwor-
tungsbewussten Tourismus gestalten
kann. Die Il Ngwesi Lodge im Reser-
vat Laikipia und das Basecamp in der
Masai Mara, zu denen uns die Presse-
reise geführt hat, können in verschie-
dener Hinsicht als vorbildlich gelten.

Il Ngwesi wird von der Massai-Co-
munity selber geführt, und für das
Dorf bedeutet dieser Betrieb nicht nur
Arbeit für viele Einheimische, sondern
zugleich auch ein neues Verhältnis zu
ihren Traditionen, die sie jetzt eben
den Fremden nahebringen. Im Base-
camp haben wir zudem gesehen, wie
sanfte Technologien den Widerspruch
zwischen den Möglichkeiten einer be-
scheidenen Infrastruktur und den An-
sprüchen der verwöhnten Klientel aus
dem Norden überwinden. Sonnenwär-
me für das Wasser, Solarstrom für das
Licht, Kühltechnik mittels Verduns-
tung, differenzierter Abwasserhaus-
halt sind hier Standard. Wäscherei ist

Handarbeit: Das Basecamp, das nur
gerade zwölf Zimmer respektive Zel-
te zur Verfügung stellt, beschäftigt
über dreissig Leute. Hinzu kommt eine
Werkstätte für Schmuck und Kunst-
handwerk, in der die Frauen des Dor-
fes Arbeit und eine soziale Struktur
finden. Etwas pathetisch bezeichnet
Svein Wilhelmsen, der weltweit zu-
sammen mit den Einheimischen solche
Tourismusprojekte initiiert, die Mas-
sai, die das Camp betreiben, als «cli-
mate warriors».

Dass die Anspielung an die Stam-
meskultur aber durchaus begründet
ist, erlebt man unterwegs mit einem
Guide, der sich engagiert und kennt-
nisreich für die ihm anvertraute Land-
schaft und Tierwelt einsetzt. Wer eine
Safari plant, sollte sich vergegenwärti-
gen, dass das Erlebnis vor Ort wesent-
lich von der Kompetenz des Führers
geprägt ist, mit dem man unterwegs
ist. Die Frage nach der Ausbildung
beziehungsweise den entsprechenden
Zertifikaten gehört zu den wichtigen
Vorabklärungen zu einer Reise, die
überhaupt umsichtig geplant sein will.
Schliesslich soll das Naturerlebnis der
Natur ja nicht schaden. (hb)

www.ilngwesi.com
www.basecampexplorer.com

Solarstrom im Luxuszelt
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sicht über die weite Ebene und hinunter
zur nahe gelegenen Wasserstelle. Hier
weiden die Antilopen und marschiert in
Einerkolonne über Mittag die Pavian-
sippe an zum Trinken, Spielen und zur
Siesta in den Bäumen. Ein kleiner Brun-
nen gleich vor der Lobby wird von Vö-
geln rege benutzt: eine Modeschau der
gefiederten Extravaganz. Das Gefühl,
inmitten eines Paradieses zu logieren,
stellt sich da schnell ein – ein Paradies
freilich, das allen Komfort der Zivilisa-
tion mit einschliesst. Die traditionelle
Bauweise der offenen Holz-, Lehm- und
Reethäuser schliesst eigenes Bad und
Dusche wie im Hotelzimmer nicht aus,
ein Swimmingpool vor der Lounge fehlt
nicht, und das einheimische Personal
aus dem nahen Massai-Dorf, das nach
Stammessitte gekleidet ist und auch mit
traditionellen Liedern und Tänzen auf-
wartet, bedient mit einer gepflegten Kü-
che internationale Standards.

Ein in dieser Landschaft etwas fremd
anmutender Kamelritt, das Frühstück
im Busch, der Besuch des Massai-Dor-
fes – das sind hier die speziellen Attrak-
tionen, die dem Gast angeboten wer-
den. Auf unserer zweiten Safaristation,
in Masai-Mara, wird dann noch eine
Ballonfahrt am frühen Morgen über
die Savanne dazukommen. Vielleicht
braucht es diese besonderen Events ja
nicht, wo schon das blosse Unterwegs-
sein, im Jeep oder auch zu Fuss (mit
einem bewaffneten Parkwärter als Be-
gleitschutz), alle Faszination bedeutet.

Aber bei all dem sind eben auch Einhei-
mische beteiligt, ergeben sich Kontakte.
Wie weit wir in ihr wirkliches Leben se-
hen, bleibt dabei freilich die Frage. Im
Massai-Dorf zeigen sie dem Touristen,
wie es einmal war: spezielle Jagdtricks,
die Kunst des Feuermachens – und die
alten Tänze, die von den jungen «Krie-
gern» vorgeführt werden.

Ausserhalb des Dorfes kann man
den Massai als Hüter ihrer Rinder-,
Ziegen- und Schafherden begegnen,
in den Camps finden sie Arbeit, die
manchmal nicht allzu weit von der tra-
ditionellen entfernt ist. So bewachen
sie nun eben die Touristen und beglei-
ten sie mit Speer und Taschenlampe
in der Hand auf dem Weg von ihren
Unterkünften ins Restaurant und zu-
rück. Im Basecamp Masai Mara, unse-
rem zweiten Safariausflug ins Reservat,
das an der Grenze zu Tansania liegt und
sich an den Serengeti-Nationalpark an-
schliesst, scheint das nicht unnötig. Die
16 Gästehäuschen, ein kluge Kombina-
tion von Holzbau, gemauerter Nasszel-
le und Zelt, stehen unter lichtem Baum-
bestand an einem Flusslauf, aber ohne
Zaun im offenen Gelände. Ein Pavian
als ungebetener Mitbenutzer des Ba-
dezimmers ist unter diesen Umständen
eine harmlosere Überraschung, welche
die luxuriöse und lauschige Unterkunft
im Wildpark bereit hält.

In Masai Mara kann man sich zu-
rücksehnen zur grossen Einsamkeit von

Il Ngwesi. Die Landschaft ist hier weit
überblickbar, und nie hat man den Ein-
druck, die einzige Touristengruppe zu
sein, die unterwegs ist. Wo ein Jeep an-
hält, weil da ein Tier entdeckt wurde,
gesellen sich bald weitere hinzu, und es
kommt vor, dass ein schlafender Löwe
von einem Dutzend Fahrzeugen bela-
gert wird. Die Tiere kümmert die An-
wesenheit kaum. Gnus und Zebras wei-
chen nur ein paar Meter zur Seite, wenn
sich ein Auto nähert, der Löwe schläft
weiter, die Giraffe schaut herablassend,
die Geparde beenden unbekümmert
ihren Verdauungsschlaf und machen
sich dann auf zu neuem Abenteuer.

So sind die Tiere nicht nur zu sehen,
sondern zu erleben – und in zwei Tagen
war es die Fülle: der endlose Zug einer
Gnu-Herde, das Treiben der Flusspfer-
de im brodelnden Wasser, der Tanz der
Geier um einen Kadaver – ja auch der
Geruch des Todes gehört dazu. Unver-
gesslich prägt sich die Szene mit einer
Löwenmutter und ihren beiden Jungen
ein, die wir bei Sonnenuntergang an-
treffen. Die Löwin behält den Über-
blick, neben ihr starrt ein totes Gnu mit
seinem unglücklichen Auge in den Him-
mel, und die Kleinen geben sich spiele-
risch vergnügt damit ab, mit dem jun-
gen Gebiss dem Leib ein Stück Fleisch
zu entreissen. Nein, nur als Ferienreise
möchte man das Erlebte nicht abbu-
chen. Das Leben in der Weite der gross-
artigen Landschaft weitet auch den in-
neren Horizont. l�HERBERT BÜTTIKER

Vor dem weiten Horizont
Faszinierend nah kommt uns auf der Safaritour durch die
weite Savanne der Nationalparks von Kenia Afrikas Tierwelt.
Aber wer dieses «Game» sucht, sollte sich auf das Leben als
Ganzes einlassen. Auch die Wildnis ist Teil der Menschenwelt.

So weit das Auge reicht: Friedlich ziehende und weidende Gnus lassen die Savanne als Paradies erscheinen – bis die Löwen kommen.

Es gibt auch direkte Flüge von Zürich
nach Nairobi oder Mombasa. Mit Emi-
rates fliegt man über die Drehscheibe
Dubai, und das ist nur zu empfehlen.
Es lässt sich kein imposanterer Gegen-
satz denken als der zwischen dieser
Hightechstadt, in der sich alles Leben
hinter Glasfassaden abspielt, und der
wuchernden afrikanischen Metropole.
Im neuen Meydan-Hotel, das uns ge-
zeigt wurde, spiegelt sich diese Welt in
irritierenden Facetten. Der Palast, der
mit Designerluxus prunkt, liegt dem
Flugplatz gegenüber auf der anderen
Seite der City neben der neuen Pfer-
derennbahn. Die Residenz (Bauherr

ist der Scheich) ist das Herzstück einer
gigantischen neuen Stadtplanung, die
Tausende von Firmen anlocken soll.

Wer gediegene Hotels liebt, ist in
Nairobi und Mombasa mit «Serena»
respektive «Serena Beach» gut be-
dient. Das «Serena» in Nairobi liegt
ganz im Zentrum am Uhuru-Park,
zumKenyatta-Denkmal oder zumCity
Market sind es zu Fuss wenige Minu-
ten. Während das Hotel in Nairobi
mit Dekoration und Kunsthandwerk
versucht, in eine Allerweltsarchitek-
tur afrikanischen Charme zu bringen,
bezaubert «Serena Beach» nicht nur
mit der Strandanlage, sondern auch
mit der besonderen architektonischen
Atmosphäre. Für Badeferien am Indi-
schen Ozean empfiehlt sich auch Ma-
lindi, ein Ort insbesondere auch für
Tauchsportler. Direkt am National
Marine Park im nahen Watamu liegt
die reizvolle Anlage des «Hemingways
Resort».

Ein Erlebnis ist die Fahrt auf der
Strasse von Mombasa nach Malindi.
Als landschaftlich besonders reizvoll
fallen die Sisalplantagen auf, und die
Baobab-Bäume verdienten es alle, im
Porträt festgehalten zu werden. Auch
erhascht man auf dieser Fahrt einen
Blick vom alltäglichen Leben der mo-

dernen Bevölkerung in den einfachs-
ten Behausungen der kleineren Ort-
schaften und Städte.

Einen Begriff von der Geografie
und Kultur des Landes im Grossen
bietet sich aus dem Flugzeug. Mit Sa-
farilink geht es zuverlässig in die Wild-
nis. Man startet und landet in Nairo-
bi auf dem lokalen Wilson-Flughafen
und überfliegt Slums und Villenvier-
tel der Grossstadt. Mit Kenia Airways
hatten wir auf dem Weg von Nairobi
nach Mombasa und zurück einen tol-
len Blick auf den Kilimandscharo. (hb)

www.meydan.ae
www.hemingways.co.ke
www.serenahotels.com
www.flysafarilink.com

Von Dubai nach Nairobi

Im Massai-Dorf ist Feuermachen eine Touristenattraktion (o.). An der Küste zeigt sich der
moderne Alltag zwischen Baobab und Sisal (m.) auf dem Land und in kleinen Städten (u.).

Stammeszeichen und Zeichen der Zeit: Junge Massai (Guide James, o.) bringen hohe
touristische Erwartungen und ökologisches Handeln (Sonnenenergie, u.) unter einen Hut. Unterwegs in der Wüstenstadt Dubai…

… und in der Küstenstadt Malindi.
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«Tannhäuser»-Welt:
Blick auf die Wartburg

Musikreisende zieht es von
Meiningen weiter westwärts
nach Eisenach: an den Ge-

burtsort von Johann Sebastian Bach.
Über der Stadt thront die Wartburg,
ein Wallfahrtsort auch zu Luther und
ein deutscher Ort überhaupt. Wagner
fand hier den Schauplatz für dieVenus-
grotte und den Sängerkrieg Tannhäu-
sers. Im alten Zentrum der Stadt lädt
neben dem Bach-Museum, in dem für
die Besucher täglich musiziert wird,
auch das Lutherhaus zum Besuch. Der
spätere Reformator wohnte hier als
Schüler der Pfarrschule. Damals konn-
te er nicht ahnen, dass er später, geäch-
tet und inkognito, elf Monate auf der
Wartburg verbringen sollte, eine Zeit,
die er dazu nutzte, das Neue Testament
zu übersetzen.

Die Wartburg! In der klirrenden
Kälte dieses winterlichen Märzmor-
gens wirkte diese sonst wohl überbe-
lebte Touristenattraktion abgeschieden
und ganz den fernen Zeiten angehörig.
Die Grösse und pittoreske Ansicht der
Burganlage, ihre mittelalterliche Ge-
schichte mit Minnesang und der Legen-
de der heiligen Elisabeth von Thürin-
gen gehörten schon für Goethe zur
«überherrlichen Landschaft».

Ritterkult und Grossbürger
Der romantische Traum vom Mittelal-
ter und mit dem Fest der Burschen-
schaften auch der Traum der deutschen
Nation machten die Wartburg sodann
zum auserwählten Ort der Deutschen
im späteren 19. Jahrhunderts. Histori-
sierende Neubauten aus dieser Zeit wie
der grosse Festsaal, der im Sommer-
halbjahr für Konzerte und kostümierte
Aufführungen von Wagners «Tannhäu-
ser» genutzt wird, prägen heute die
Burg, in der auch eine bedeutende
Kunstsammlung zum Verweilen lädt.

Die Magie der Wartburg zog in der
Gründerzeit nicht nur Besucher an,
unter ihnen auch Richard Wagner, son-
dern bescherte Eisenach, der späte-
ren Automobilstadt, einen besonderen
Bauboom: Es galt als chic, hier seine
Villa zu bauen, wenn möglich mit Sicht
auf die Wartburg. Etwa 400 Häuser
wetteiferten im Villenviertel um reprä-
sentative Dominanz. Besonderen Er-
folg dabei hatte der zu seiner Zeit sehr
populäre Dichter Fritz Reuter, der sich
als Norddeutscher hier niederliess und
sich eine Villa im Stil der italienischen
Renaissance bauen liess. Sie ist heute
nicht nur ein Museum für den Dichter,
sondern beherbergt auch die grösste,
attraktiv präsentierte Sammlung von
Wagneriana ausserhalb Bayreuths.

Liszt in Weimar
Der Fahrplan der Wagner-Reise führte
von Eisenach an Thüringens Landes-
hauptstadt Erfurt vorbei nach Weimar.
Die Klassikerstadt war diesmal nicht
die Stadt von Goethe und Schiller, son-
dern von Franz Liszt, der sich als Nach-
folger Goethes sah und nach der Ära

Auf den Spuren Wagners begegnet man in Graupa auch Lohengrins Schwan. Die Semperoper

Nicht nur auf den Opernbühnen ist Richard Wagner 2013 omnipräsent, man trifft ihn sogar auf der Strasse, wie hier in Bayreuth: ein Mensch, der immer noch viele Rätsel aufgibt. Bilder: Herbert Büttiker

zeigt in den Lünetten das grosse Repertoire von Mozart bis Meyerbeer, Verdi und Wagner. Das Geburtshaus in Leipzig ist nur noch als Gravur in einer modernen Glasfassade zu sehen. Frühe Zeugnisse des Wagner-Kultes – aus der Sammlung, die um 1900 nach Eisenach kam.

RichardWagners 200.Geburtstag ist auch ein Reiseprospekt.Der
Wegweiser zu denWagner-Stätten zwischen Bayreuth und Dresden
führt aber an vielem mehr vorbei, was Deutschland an Landschaft,
Kultur und Geschichte dem neugierigen Reisenden zu bieten hat.

HERBERT BÜTTIKER

Graupa ist in den Reiseführern
eher eine Fussnote. Es steht
dort ein kleineres Jagdschloss

aus dem 17. Jahrhundert, und an Schlös-
sern ist Sachsen reich. Jetzt im Wagner-
Jahr ist der an der Elbe oberhalb von
Dresden gelegene Weiler Graupa, der
zu Pirna gehört, ein nahe liegendesAus-
flugsziel für Verehrer des Lohengrins.
Die Fahrt führt vorbei an den Schlös-
sern und Reben des Elbhangs, an Pill-
nitz und seinem berühmten Schloss und
Park, und noch vor Pirna erreicht man
Graupa. Richard Wagner, damals Säch-
sischer Hofkapellmeister, verbrachte
hier mit seiner Frau 1848 die Sommer-
ferien, mietete sich in einem Bauern-
haus ein, um die ländliche Ruhe zu ge-
niessen und am «Lohengrin» zu arbei-
ten. Dieser eine Sommer blieb dort un-
vergessen: Schon 1907 wurde das «Lo-
hengrinhaus» zur Gedenkstätte, und
neuerdings ist auch das in unmittelbarer
Nähe gelegene, frisch renovierte Jagd-
schloss einWagner-Museum undVeran-
staltungsort.

Die Schau zu Leben und Werk des
Komponisten wendet sich ans breite
Publikum und setzt dafür auch auf mo-
derne Medientechnik. Der demGebäu-
de vorgelagerte Schlossteich allerdings
huldigt der alten Romantik: Schon im
Wagner-Jahr 1933, als im nahen Liebe-
thaler Grund das monströse Wagner-
Parsifal-Monument zu stehen kam,
wurden hier Schwäne angesiedelt, und
wegen des unerwarteten Todes seiner
Partnerin gleitet gegenwärtig Gottfried
einsam und etwas melancholisch über
das Wasser. Immerhin: Der Schwan ist
echt, der Wagner-Kult treibt auch echt
kitschige Blüten, und auf Tüten ist er
jetzt der «Herr des Rings».

«Wo Wagner Wagner wurde»
Die Reise könnte von Graupa elbauf-
wärts weiter in die malerischen felsigen
Landschaften und zu den imposan-
ten Schlossanlagen der Sächsischen
Schweiz führen. Aber für die Presserei-
se zum Wagner-Jahr mit Bayreuth,
Thüringen, Leipzig und Dresden im
Programm, war in Graupa der äussers-
te Punkt erreicht, ein kurzer Ausflug.

Die Dresdner sehen ihre Stadt als
den Ort, wo «Wagner Wagner wurde»,
aber so sehr die Elbmetropole mit Se-
henswürdigkeiten aufwarten kann und
so bedeutsam ihre Musikgeschichte ist,
so wenig haben sich originale Wagner-
Stätten durch Zeiten und Katastrophen
gerettet. An Wagners Wohnadressen
gibt es höchstens Gedenktafeln. Zum
Wagner-Erinnerungsort des Jahres
2013 avanciert das Stadtmuseum, das
Ende April die Ausstellung «Richard
Wagner in Dresden – Mythos und Ge-
schichte» eröffnet, und natürlich feiert
die Semperoper – ohne-
hin eine der grössten
touristischen Attrak-
tionen Dresdens –
den Geburtstag Ri-
chardWagners. Chris-
tian Thielemann,
Chefdirigent der Säch-
sischen Staatskapelle
seit 2012, ist als ergebe-
ner Wagnerianer dafür
zur richtigen Zeit am
richtigen Ort. Aber in
einem Interview gibt es
von Thielemann, dem Berliner, auch
den Satz, der über die Reise durch
Thüringen und Sachsen, die ehemalige
DDR, aufs Ganze gesehen zu zitieren
ist: «Wir sind ja wegen dieser verdamm-
ten Mauer um den Osten betrogen wor-
den. Da gibt es so viel nachzuholen.»

Den Osten entdecken
Dieses Nachholen hat viele Facetten.
Wie aus einem Dornröschenschlaf
langsam erwachend, begegnen dem
Blick aus dem Reisecar oder Zugfens-
ter vielerorts die Landstädte und Dör-
fer dieses Ostens, aber auch zerfallen-
de Zeugen einer nicht eben blühenden
Epoche des Wirtschaftens gehören ins
Bild. Dafür überrascht es auch mit der
Schönheit weiter, intakter Landschaf-
ten und der malerischen Sicht auf his-
torische Bauten, Klöster, Schlösser,
Ruinen. Ein Sonderfall ist Dresden sel-
ber, das seine durch den Krieg zerstör-
te Vergangenheit kulissenhaft rekon-
struiert, fast unwirklich, zumal die
Frauenkirche, in der Wagner einst sein
«Liebesmahl der Apostel» mit 1200
Chorsängern und 200 Instrumentalis-

ten aufführte. Im Rahmen des Ge-
burtstagsprogramms wird Christian
Thielemann das Kuriosum am 18. Mai
dort wieder zu Gehör bringen.

«Richard ist Leipziger»
Dresden, die Stadt von Wagners Ju-
gend, erstem Ruhm und revolutio-
närem Tatendrang, rivalisiert mit dem
nahen Leipzig um das Privileg, für
Wagner der bedeutsamste Ort zu sein.
«Richard ist Leipziger», heisst das Mot-
to der Messestadt, in der Wagner am
22. Mai 1813 zur Welt kam. Das Motto
drückt weniger eine selbstverständli-
che Tatsache aus, als dass es Programm
ist. Während Bach, Mendelssohn und
Schumann als Grössen der Musikstadt
Leipzig in Erinnerungsstätten präsent
sind, begegnete man dem einzigen ge-

bürtigen Leipziger unter
den grossen Komponis-
ten bisher kaum: Das Ge-
burtshaus wurde drei
Jahre nach Wagners Tod
abgerissen, der Versuch,
ihm ein grosses Denkmal
zu setzen, ist eine hun-
dertjährige Geschichte
des Scheiterns. Auf den
hohen Sockel von Max
Klinger, der schon 1913
eine monumentale Plastik
von fünf Metern Höhe hät-
te tragen sollen, kommt erst

jetzt eine Wagner-Figur, geschaffen
von Stephan Balkenhol «nur» in Le-
bensgrösse freilich, aber von einem
5 Meter hohen Schattenriss hinterfan-
gen, offen für vielerlei Assoziationen
zugänglich.

Für eine neue Sichtbarkeit des verlo-
renen Sohnes der Stadt setzt sich ideen-
reich der Leipziger Wagner-Verein ein.
In der Glasfassade am Ort seiner Ge-
burt erkennt man nun eingraviert die
Silhouette des Geburtshauses. Gleich
gegenüber hofft man bald ein Wagner-
Museum eröffnen zu können. Leipzig,
die Stadt der Passagen und Innenhöfe,
der gründerzeitlichen Fassaden, lädt
immer zum Flanieren ein, und wer es
jetzt auf den Spuren Richard Wagners
und des gloriosen Leipziger Musikle-
bens tun will, bekommt einen Flyer mit
25 Posten zur Hand. Dass die neue
Sichtbarkeit auch eine neue Sicht auf
Wagner bedeutet, zeigt die Ausstel-
lung, «Wagnerlust & Wagnerlast» im
Stadtgeschichtlichen Museum, wo auch
die problematischen Seiten des Genies
beleuchtet werden.

Richard Wagner
lässt bitten

Ein Thüringer «Theaterherzog» für die Festspiele
Von Bayreuth nach Leipzig oder

Dresden sind es gut zwei Auto-
bahnstunden. Statt den Thüringer

Wald auf dem kürzestenWeg zu durchque-
ren beziehungsweise zu unterfahren (der
Rennsteintunnel ist mit gut 7 Kilometern
der längste Strassentunnel Deutschlands),
gibt es aber viele Gründe, sich weiter auf
das LandThüringen einzulassen.Da ist das
Bergland, der Thüringer Wald mit dem
grossen Nationalpark Hainich und dem
über 150 Kilometer langen Rennstein-Hö-

henwanderweg; da verspricht ein wachsen-
des touristisches Angebot für Wanderer
und Biker, für Erholungs- und Wellness-
gäste Entschleunigung; und da lockt eben
auch die Kultur: Wer die Reiseprospekte
studiert, kann was erzählen. Vom einst in
Kleinstaaten aufgesplitterten Land zeugt
ein dichtes Netz von Schlössern und Gär-
ten fürstlicher Residenzen, die ihre macht-
politische Bedeutungslosigkeit gern mit
kultureller Investition kompensierten. Ein
typisches Beispiel dafür ist Meiningen.

(Ein-)gerüstet
Pilgerort schlechthin der Wag-
nerianer war und ist Bayreuth.
Die oberfränkische Hauptstadt
wartet mit einem umfangrei-
chen Veranstaltungskatalog auf,
aber für das Jubiläumsjahr ist
die nicht nur gerüstet, sondern
auch eingerüstet: Wagners
Wohnhaus, die Villa Wahnfried,
ist eine Baustelle, das Festspiel-
haus steckt hinter Planen, und
auch das Markgräfliche Theater,
Barock-Bijou und Uneso-Welt-
kulturerbe, kann wegen Reno-
vationsarbeiten nicht besichtigt
werden.

Dennoch gibt es viel zu se-
hen. Unmittelbar neben der
Wagner-Villa konnte anlässlich
des 250. Geburtstags von Jean
Paul soeben das vollständig neu
gestaltete Museum des Dichters
wiedereröffnet werden, der
einem hier in Aphorismen, Bil-
dern, Dokumenten und Objek-
ten näher kommt. Einen Besuch
wert ist auch das ebenfalls nahe
Franz-Liszt-Museum. Auf den
Spuren dieses Klaviergenies
und Universalmusikers, der
Wagners wohl wichtigster För-
derer und späterer Schwiegerva-
ter war, wandelt eindrücklich
auch, wer der traditionsreichen
Klavierbau-Firma Steingräber
& Söhne einen Besuch abstattet
und sich durch Salon und Werk-
stätten führen lässt. (hb)
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«Tannhäuser»-Welt:
Blick auf die Wartburg

Musikreisende zieht es von
Meiningen weiter westwärts
nach Eisenach: an den Ge-

burtsort von Johann Sebastian Bach.
Über der Stadt thront die Wartburg,
ein Wallfahrtsort auch zu Luther und
ein deutscher Ort überhaupt. Wagner
fand hier den Schauplatz für dieVenus-
grotte und den Sängerkrieg Tannhäu-
sers. Im alten Zentrum der Stadt lädt
neben dem Bach-Museum, in dem für
die Besucher täglich musiziert wird,
auch das Lutherhaus zum Besuch. Der
spätere Reformator wohnte hier als
Schüler der Pfarrschule. Damals konn-
te er nicht ahnen, dass er später, geäch-
tet und inkognito, elf Monate auf der
Wartburg verbringen sollte, eine Zeit,
die er dazu nutzte, das Neue Testament
zu übersetzen.

Die Wartburg! In der klirrenden
Kälte dieses winterlichen Märzmor-
gens wirkte diese sonst wohl überbe-
lebte Touristenattraktion abgeschieden
und ganz den fernen Zeiten angehörig.
Die Grösse und pittoreske Ansicht der
Burganlage, ihre mittelalterliche Ge-
schichte mit Minnesang und der Legen-
de der heiligen Elisabeth von Thürin-
gen gehörten schon für Goethe zur
«überherrlichen Landschaft».

Ritterkult und Grossbürger
Der romantische Traum vom Mittelal-
ter und mit dem Fest der Burschen-
schaften auch der Traum der deutschen
Nation machten die Wartburg sodann
zum auserwählten Ort der Deutschen
im späteren 19. Jahrhunderts. Histori-
sierende Neubauten aus dieser Zeit wie
der grosse Festsaal, der im Sommer-
halbjahr für Konzerte und kostümierte
Aufführungen von Wagners «Tannhäu-
ser» genutzt wird, prägen heute die
Burg, in der auch eine bedeutende
Kunstsammlung zum Verweilen lädt.

Die Magie der Wartburg zog in der
Gründerzeit nicht nur Besucher an,
unter ihnen auch Richard Wagner, son-
dern bescherte Eisenach, der späte-
ren Automobilstadt, einen besonderen
Bauboom: Es galt als chic, hier seine
Villa zu bauen, wenn möglich mit Sicht
auf die Wartburg. Etwa 400 Häuser
wetteiferten im Villenviertel um reprä-
sentative Dominanz. Besonderen Er-
folg dabei hatte der zu seiner Zeit sehr
populäre Dichter Fritz Reuter, der sich
als Norddeutscher hier niederliess und
sich eine Villa im Stil der italienischen
Renaissance bauen liess. Sie ist heute
nicht nur ein Museum für den Dichter,
sondern beherbergt auch die grösste,
attraktiv präsentierte Sammlung von
Wagneriana ausserhalb Bayreuths.

Liszt in Weimar
Der Fahrplan der Wagner-Reise führte
von Eisenach an Thüringens Landes-
hauptstadt Erfurt vorbei nach Weimar.
Die Klassikerstadt war diesmal nicht
die Stadt von Goethe und Schiller, son-
dern von Franz Liszt, der sich als Nach-
folger Goethes sah und nach der Ära

der Literatur eine der Musik initiierte.
Die Uraufführung des «Lohengrin» am
28. August 1850, am 101. Goethe-Ge-
burtstag, war nur eine, für Wagner frei-
lich besonders wichtige, musikhistori-
sche Tat des Musikfürsten. Liszt war
der Erste, der so etwas wie ausschliess-
lich dem Freund gewidmete Festspiele
ausrichtete. Über sein Leben und Wir-
ken in Weimar geben die Räume und
die Ausstellung im Liszt-Haus auch at-
mosphärisch Auskunft.

Weimar blickt 2013 aber vor allem
auch zurück auf die Fortsetzung seiner
kulturellen Avantgarderolle, die ein un-
rühmliches Ende finden sollte, und erin-
nert im Zusammenhang mit dem 150.
Geburtstag des «Alleskünstlers» Henry
van de Velde in einer grossen Ausstel-
lung an die Geschichte des Bauhauses.
Auch hier zeigt sich: Die Reise durch
Thüringen hat es in sich, und der Weg-
weiser zu Richard Wagner führt an vie-
len verlockenden Abwegen vorbei. (hb)

Nicht nur auf den Opernbühnen ist Richard Wagner 2013 omnipräsent, man trifft ihn sogar auf der Strasse, wie hier in Bayreuth: ein Mensch, der immer noch viele Rätsel aufgibt. Bilder: Herbert Büttiker

zeigt in den Lünetten das grosse Repertoire von Mozart bis Meyerbeer, Verdi und Wagner. Das Geburtshaus in Leipzig ist nur noch als Gravur in einer modernen Glasfassade zu sehen. Frühe Zeugnisse des Wagner-Kultes – aus der Sammlung, die um 1900 nach Eisenach kam.

Meiningen: Einladung zum Flanieren; die
Wartburg an einem winterlichen Märztag:
Studio im Franz-Liszt-Haus in Weimar mit
Beethovens Totenmaske auf dem Pult.

Vor dem Bayreuth-Shop sitzt er ent-
spannt und vermutlich geniesst er sei-
nen Ruhm: Richard Wagner, in Bronze
gegossen. Wehende Fahnen, Plakate mit
seinem Porträt gehören jetzt erst recht
zum Bild der Stadt, und wie hier ist es vie-
lerorts in Deutschland, das Wagner-Jubi-
läum ist Jahresereignis – mit einem ers-
ten Höhepunkt um den 22. Mai, Wagners
Geburtstag. Damit verbunden locken
Tourismus, Hotellerie und Gastronomie
mit speziellen Angeboten. Die Hotels
werben mit Packages aus kulinarischem
Angebot, Kulturevent und Übernachtung
im Namen Wagners. Der Sächsische Hof
in Meiningen etwa serviert sein «Thea-
termenü» vor und nach der Aufführung.
Das Swissôtel in Dresden kreiert ein
«Originalmenue», das sich auf die Tafel
der Wagners in der Villa Tribschen vom
4. September 1870 beruft, und in Leip-

zig hat Barthels Hof die «Wagner-Brühe»
auf der Karte. Eine sorgfältige Küche ha-
ben wir überall angetroffen, auch eine
vielfältige, dies selbst in Thüringen, wo
die traditionellen Thüringer Klösse Aus-
hängeschild und Gesprächsstoff sind.
Eine Empfehlung wert sind alle Hotels
unserer Pressereise: in Bayreuth das Ar-
vena Kongress Hotel, in Meiningen der
Sächsische Hof gleich am Eingang zur
Altstadt, in Weimar der etwas abseits
der Stadt von einem Park umgebene
Dorotheenhof, in Leipzig das gegenüber
dem Hauptbahnhof gelegene Park Hotel
und in Dresden das in nächster Nähe zur
Semperoper gelegene Swissôtel. (hb)

www.wagnerstadt.de
www.thueringen-entdecken.de
www.richard-wagner-leipzig.de
www.dresden.de/wagner

FÜR WAGNER REISEN – MIT WAGNER SPEISEN

Ein Thüringer «Theaterherzog» für die Festspiele
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Dresden sind es gut zwei Auto-
bahnstunden. Statt den Thüringer

Wald auf dem kürzestenWeg zu durchque-
ren beziehungsweise zu unterfahren (der
Rennsteintunnel ist mit gut 7 Kilometern
der längste Strassentunnel Deutschlands),
gibt es aber viele Gründe, sich weiter auf
das LandThüringen einzulassen.Da ist das
Bergland, der Thüringer Wald mit dem
grossen Nationalpark Hainich und dem
über 150 Kilometer langen Rennstein-Hö-

Meiningen sei keine Stadt mit einem
Theater, sondern ein Theater mit einer
Stadt, heissts. Ins Tal der Werra einge-
bettet, liegt die alte Residenz abseits vom
grossen Verkehr. Seinen hervorragenden
Klang in der Theater- und Musikge-
schichte bis heute hat sich der «Musenhof
Meiningen» im späteren 19. Jahrhundert
mit seinem Orchester geschaffen, das mit
Namen wie Brahms, Bülow, Strauss und
Reger verbunden ist. Auf seinen Tour-
neen setzte es europäische Massstäbe.

Die treibende Kraft dahinter war Georg
II., der «Theaterherzog», Bauherr auch
des grossen, 1910 eröffneten Theaterhau-
ses, das mit einem mächtigen Säulenpor-
tikus den Willen zur Klassizität verkün-
det. Es ist gerade erst gründlich renoviert
worden und hat im Wagner-Jahr bereits
mit der Aufführung des Frühwerks «Das
Liebesverbot» und «Tristan und Isolde»
von sich reden gemacht.

Mit Wagner verbunden war Meiningen
durch die Mitwirkung von etwa 25 Musi-

kern des eigenen Orchesters an den Bay-
reuther Festspielen. Weil die Stimmung
unterschiedlich war, liess der Herzog für
sie eigens neue Instrumente bauen. Wag-
ner bedankte sich mit Huldigungen. «Es
gibt viele Meinungen / aber nur ein Mei-
ningen. / Wie viele über mich herzogen /
ich kenne nur einen Herzog», schrieb ihm
Wagner 1877 nach dem mehrtägigen Auf-
enthalt in Meiningen. Im Schloss ist jene
Zeit in sorgfältig gepflegten Ausstellun-
gen anschaulich zu erleben. (hb)
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